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Meditation für den Westen 
Wenn heute von Meditation die Rede ist, so denkt man 
üblicherweise an die Meditationsmethoden und -wege der öst­
lichen Kulturvölker. Auch wenn es darum geht, den west­
lichen Menschen den menschlichen und geistigen Gewinn der 
Meditation nahezubringen, ihnen; den vom oberflächlichen 
und materialistischen Geschäftsgeist verdorbenen Zeitkranken, 
das Meditieren beizubringen, scheint es dafür nur einen Weg 
zu geben : den östlichen. Das Bedürfnis nach Meditation wächst 
heute sehr, durchaus zu Recht, und überall in den westlichen 
Ländern schießen Meditationszirkel und -gruppen aus dem 
Boden, japanische Zenmeister und. indische Yogis unterschied­
licher Qualität eröffnen ihre Lehrzentren, um dem Westen das 
vergessene Land der Seele wieder zugänglich zu machen. 

Geistlicher «Osten» im Abendland 

Aber gibt es denn wirklich, nur diese meditative Möglichkeit 
und ist es tatsächlich richtig, den Westen • diesbezüglich auf 
ähnliche Weise zu bekehren und zu kolonisieren, wie die 
europäischen Missionare einst versuchten, den östlichen « Hei­
denländern» auf europäisch-kirchliche Weise "das Evangelium 
nahezubringen? Ich glaube nämlich, daß diese Parallele nicht 
aus der Luft gegriffen ist. Historisch sind beide Vorgänge bis 
zu einem gewissen Grad sogar verständlich. Der Osten hat die 
Meditation auf eine unvergleichlich vollkommenere Art ent­
wickelt und ihr eine Bedeutung verschafft im geistigen Leben 
der Menschen - wenigstens einer Elite - , von der sich ein mo­
derner westlicher Mensch keine Vorstellung machen kann. 

Hinduismus wie Buddhismus haben das innere' Leben des 
Geistes und der Seele erkundet, während der Westen sich der 
Eroberung der äußeren Welt gewidmet hat. Nicht ohne Grund 
betrachten deshalb viele östliche Menschen die westlichen als 
Barbaren der Seele. Aber das traf nicht immer zu. Es gab auch 
einmal im Abendland einen geistigen «Osten», in dem die 
Meditation gepflegt wurde. Die mittelalterliche Mystik besaß 
eine in langer Zeit ausgebildete Schule der Meditation und 
Kontemplation, die in den Klöstern von Generation zu Ge­
neration weitergegeben wurde. Sie hatte viel Verwandtes mit 
der östlichen Spiritualität, unterschied sich aber auch von ihr. 
In der Neuzeit jedoch kam ein ganz anderer Menschentyp in 
Europa zur Geltung, und die meditative Mystik fristete in den 
Klöstern, erst recht in der Welt, ein eher kümmerliches Dasein 
abseits des sich entfaltenden allgemeinen Bewußtseins und hielt 
sich an der Tradition fest, ohne für die übrige Menschheit in 
der Welt draußen geeignete Mittel zur seelischen Vertiefung zu 
suchen oder zu finden. Nach einer Lücke von einigen hundert 
Jahren ist es nun aber schlechterdings unmöglich, direkt wie­
der an das Mittelalter anzuschließen und dessen einstige Me­
thoden der Meditation neu zu beleben. Bezeichnenderweise 
besteht bei den Meditationsbedürftigen auch kaum ein Ver­
langen darnach, weil sie bei der eigenen abendländischen. Tra­
dition das Unmögliche dieses Versuchs instinktiv spüren. 
Aber daß die Situation in bezug auf die östlichen Traditionen 
ähnlich ist, wird von ihnen nicht realisiert. In Wirklichkeit 
trennen nicht nur Jahrhunderte und Kontinente den modernen 
Menschen von Mittelalter und Asien, sondern eine ganz andere 
Denkart und Bewußtseinsverfassung, die, von Ausnahmen 
abgesehen, eine organische Weiterführung- nicht 'vollziehbar 
machen. Oder doch nur.als Notbehelf und Übergangslösung 
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für solche, die sich besonders gut einfühlen können in eine 
fremde Lebensweise oder sich ihr verwandt fühlen. Aufs 
Ganze gesehen aber kann der europäische Mensch die Jahr­
hunderte der Neuzeit mit ihrer naturwissenschaftlichen und 
technischen Entwicklung nicht einfach ungeschehen machen 
oder überspringen. Er hat zwar eine Neubesinnung auf die 
Seele und die Innerlichkeit nötig, dringend sogar, aber der 
Weg dahin kann für ihn nicht derselbe sein wie für Menschen, 
die diese Entwicklung nicht gemacht und dadurch die neue 
Bewußtseinslage nicht erfahren haben. 
Doch wie kann denn nun dieser Mensch zu einer ihm gemäßen 
Meditation kommen? Dazu gehört vorerst die Einsicht, daß 
das, was der moderne europäische Mensch mitbringt, nicht 
schlechthin Irrtum sei; es ist vielmehr eine echte, ja notwen­
dige geschichtliche Errungenschaft. Nur wenn er diese sinn­
voll weiterführt und verarbeitet, wenn er aus ihr eine neue 
Gestalt der Verinnerlichung entwickelt, kann er zu einer über­
zeugenden Methode der Meditation für den Westen kommen. 
Er bringt andere Voraussetzungen mit und muß auf ihnen 
aufbauen.. 

Geisteshaltung des «mythischen Menschen» 

Die Meditation, wie sie sich in den asiatischen Hochreligionen 
und im mittelalterlichen Christentum ausgeprägt hatte, ent­
spricht der Geisteshaltung des mythischen Menschen jener 
mythischen Zeiten, in denen die Wirklichkeit in einer großen 
dualistischen Trennung in einen sakralen und einen profanen, 
einen inneren und einen äußeren, einen unsichtbaren und einen 
sichtbaren Bereich geschieden wurde. Der Mensch jener Zeit 
lebte abwechselnd in beiden Bereichen. Meditation hatte den 
Zweck, ihn von der Welt draußen in die Tiefe der Seele drinnen 
und in Gott zurückzuholen, denn der Bereich des Sakralen 
wurde als die eigentliche Realität angesehen, während das 
Profane eigentlich nur eine Scheinwelt war, aus dem man sich, 
wollte man wirklich leben, hinausbegeben mußte. Diese Duali­
tät war das Ergebnis einer großartigen Entdeckung des Men­
schen : der Entdeckung des Geistelementes in der Wirklichkeit. 
In der vorangehenden Bewußtseinsphase, die wir das magische 
Zeitalter nennen können, erlebte der Mensch die Wirklichkeit, 
die Welt, die Natur, sich selbst als ungetrennte Einheit, in der 
er Materie und Geist, Außen und Innen, Sichtbares und Un­
sichtbares nicht bewußt unterschied. Als er aus diesem «para­
diesischen» Stadium heraustrat, Geist als Geist im Gegensatz 
zur Materie und zum eigenen Körper zu unterscheiden begann, 
konnte er auch mit sich selbst in Gegensatz geraten. Die 
Zweiung der Erkenntnis führte ihn zu einer Entzweiung mit 
sich selbst und mit dem Göttlichen, sobald er sich - in den 
untern Bereich überwechselnd - mit dem entgegengesetzten 
Element, der äußeren Welt, dem Profanen, übermächtig ein­
ließ. Von diesem Äußeren gefangen, fühlte er sich wiederum 
mit seinem eigentlichen (geistigen) Ich in Widerspruch und 
suchte die Einheit in der Rückkehr zum obern Bereich. Der 
Weg dahin führte über Askese, Meditation, Abkehr vom 
Irdischen und Sichtbaren, vom Ich zum Nichtich (Selbst) oder 
göttlichen Grund, vom äußeren Bewußtsein zu einem Unbe­
wußten oder Überbewußten usw. Da der mythische Mensch 
in seiner höheren Verkörperung dem geistigen Bereich zuge­
tan war - er sah im Sakralen ja die eigentliche Realität - , war 
der Zug zur Meditation, zur Loslösung vom Irdischen bei einer 
Auslese von Menschen übermächtig. 
Die klassische Meditation ist also eine Weise oder Methode, 
sich selbst und Gott zu finden, die wesentlich von der dualisti­
schen mythischen Weltbetrachtung abhängt - während der 
magische Mensch mitten in der Natur mit sich und dem 
Göttlichen eins war. 
Ich habe gesagt, daß im mittelalterlichen Christentum eine 
ähnliche Art der Meditation und der mystischen Versenkung 
(Kontemplation) in Übung war. Die Frage, ob denn der 
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christliche Glaube nicht andere Voraussetzungen dazu ge­
schaffen habe als die östlichen Religionen, ist berechtigt. Das 
war im Prinzip auch der Fall ; aber in der konkreten Geschichte 
ist das Christentum nach einer unmythischen Frühzeit selber 
wieder, aus verschiedenen Gründen, in eine mythische Phase 
eingetreten, die im Mittelalter kulminierte. Neben den unter­
schiedlichen - sie können hier nicht im einzelnen ausgeführt 
werden - gibt es darum die verwandten Elemente der östlichen 
und der mittelalterlichen Meditation. Man kann also mit Recht 
Beziehungen zum Beispiel zwischen der Zenmeditation und 
der christlichen aufzeigen, aber gemeint ist damit nicht eine 
allgemein christliche, sondern die mittelalterliche. Damit ist 
das Problem für unsere Zeit jedoch nicht gelöst. 

Westliche Form der Meditation 

Wie ging die Entwicklung seit dem Mittelalter denn weiter? 
Im Osten blieb die Kultur im wesentlichen bis heute auf der 
mythischen Stufe stehen, während im Westen, nicht zuletzt 
dank dem Impuls des Christentums, eine neue, andersgerichtete 
Entwicklung einsetzte. Der Osten pflegte die uralten, dort 
bewährten Meditationsweisen weiter, ohne sie wesentlich zu 
verändern, er spezialisierte sich auf die Seele und den Geist, 
der Westen hingegen wandte sich in einer großen Kehre zur 
praktischen Ratio, zur Materie, und erforschte bis zur Ver-
götzung die stoffliche Welt. Er ging mehr und mehr auf im 
rationalen, analytischen Denken und in der nützlichen Hand­
habung der Materie durch die Technik. Die östliche wie die 
westliche Haltung sind also entgegengesetzte, entzweite Ein­
seitigkeiten, die vielleicht beide einmal einzeln durchgespielt 
werden mußten, und so darf man die eine nicht einmal grund­
sätzlich gegen die andere ausspielen, die je andere gänzlich ab­
werten - was so oft getan wird. Trotz der zivilisatorischen 
Überheblichkeit besteht auch im Westen, dicht daneben und 
zugleich, eine von den spiritualistischen Geisteswissenschaften 
geprägte Minderbewertung des Materiellen und somit ein 
schlechtes Gewissen gegenüber der eigenen westlichen Men­
talität. 
Bei diesen Tatsachen müssen wir Europäer den Hebel an­
setzen. Wir brauchen uns nicht zu schämen wegen unserer 
Beschäftigung mit der sichtbaren und meßbaren Welt der 
äußeren Dinge, der Wissenschaften und der Technik, der Be­
herrschung der Natur; wir sollten nur die Exzesse eingestehen. 
Wir brauchen im Gegenteil viel notwendiger eine neue ver­
tiefte Betrachtung unserer Arbeit mit der Materie. Daß wir 
uns im Abendland so intensiv mit ihr befaßt haben, kommt 
übrigens nicht von ungefähr, sondern aus der Struktur der 
christlichen Lehre, die in ihrem Zentrum die Offenbarung 
Gottes im Fleisch hat. Damit ist eine völlig neue Wertung der 
stofflichen Welt grundgelegt. Der Geist, den Jesus verkündete, 
ist von einer andern Art als der Geist der mythischen Spaltung 
von Sakral und Profan; er ist ein Geist der Einung. Grund­
sätzlich ist dadurch der Dualismus von Geist und Materie und 
damit die Herabsetzung und Entwertung des Stoffes aufgeho­
ben. Dieses Neue wirkte-vorerst noch meist unbeachtet neben -
und verwechselt mit - dem Spiritualismus an der Oberfläche 
der Geschichte. Und als die Hinwendung zur Welt explosions­
artig aus dem sakralen Käfig ausbrach, war sie sich des eigenen 
Wertes und Charakters noch gar nicht klar und gebärdete sich 
als geistloser Materialismus im üblen Sinne. 

Ein noch nicht gelungenes Suchen 

Heute stehen wir wohl am Ende dieser Phase, trotz der sich 
überschlagenden Überbordung der neuesten technischen Räu­
sche. In ihrem Exzeß streben sie schon unbewußt nach einer 
Durchstbßung auf ein Absolutes hin. Ein Verlangen nach 
Endgültigem macht sich Luft. Auf andere Weise ist die Materie 
schon auf den Geist hin geöffnet; die Physiker haben zum Bei­
spiel auf ihrem Gebiet ihre Grenzen niedergelegt. Die Materie 



offenbart ihre Innenseite, die nichts mehr mit reinem Ma­
terialismus zu tun hat. Man kann diesen Vorgang in den ver­
schiedensten Bereichen des Lebens, der Wissenschaft, der 
Künste, im Handeln und in der Politik aufzeigen - überall 
kommt ein vehementes Streben nach Einigung und ein Leiden 
am Noch-nicht-Gelingen zum Vorschein. 
Ein Ausdruck dieses noch nicht gelungenen Suchens ist das 
Leben und Denken in Paradoxen. Paradoxie ist nämlich nicht 
ein gleichgültiges Nebeneinander von Gegensätzen, die gar 
nicht recht wahrgenommen werden; Paradoxie ist vielmehr 
ein Zerrissensein, das leidenschaftlich einen Abgrund zu über­
springen begehrt, ist das Bewußtsein von einer gesollten Ein­
heit, die erst in der Intention besteht. Paradoxie ist das Schick­
sal der Sprache von heute, die die Gleichzeitigkeit von zusam­
mengehörigen Verschiedenen noch nicht - oder nicht mehr -
in adäquater Logik auszudrücken vermag. Wolfgang von 
Schöfer hat dies in seiner geistesgeschichtlichen Sprachstudie 
(«Was geht uns Noah an?») klar gezeigt. Die alte indo­
germanische Medialform des Verbs, die aktive und passive 
Form in sich enthält und anfänglich, ohne sie zu scheiden, in 
vielen Bedeutungen umgreifend aussagt, ist noch immer in der 
alten griechischen Grammatik zu finden, neben der dort schon 
ausgeprägten Żweiung von Aktiv und Passiv. Später ver­

schwindet das Medium und der Dualismus von Aktiv und 
Passiv, Geist und Stoff tritt, der oben gezeichneten Entwick­

lung entsprechend, zur vollen Auswirkung. 

Aus dieser Sprachgeschichte des Mediums erhellt die meist 
übersehene Tatsache, daß das Paradox kein endgültiger oder 
unbedingt notwendiger Zustand ist, sondern ein schlichter 
Mangel, den die magische Urzeit noch nicht, die vom medialen 
Symbol zusammengehaltene mythische Zeit erst zum Teil 
kannte. Ein neues Medium zu schaffen und zu erreichen, ist die 
Aufgabe der gegenwärtigen und kommenden Zeit. 

Meditation: «Die Mitte finden» 

Und Medium hat es mit Meditation zu tun. Meditieren heißt 
eine Mitte finden, die Mitte, wo zwei Welten zusammentreffen. 
Die Mitte teilt mit, bringt Austausch und Begegnung von 
Innen und Außen, von Geist und Materie, Jenseits und Dies­

seits. Doch diese Begriffe gehören eigentlich noch der Sprache 
des Dualismus an, sie gelten im Medium nicht mehr real: sie, 
das heißt die von ihnen bezeichneten Sachen, gibt es einzeln 
nicht mehr wirklich, es sind Aspekte einer gemeinsam einigen 
Sache. Der eine (geistige) der beiden Aspekte war im Zeitalter 
des Dualismus Repräsentant eines Transzendenten (oft dessen 
Idol), in Zukunft wird die Einheit aus beiden durchscheinen­

des Medium des Transzendenten. Also etwa dies : Nicht mehr 
das sakral Geistige gilt es zu suchen als Zugang zum Absolu­

ten, sondern die vergeistigte oder vom Geist erfüllte Materie, 
die im ganzen' Menschen präsente Innerlichkeit seiner Seele. 
Damit ist die westliche Weise der Meditation umrissen. Sie 
braucht nicht mehr vom abgespaltenen Element Materie, vom 
Außen, Sichtbaren, oder wie. man es nennen will, abzusehen, 
es zu verleugnen, zu fliehen. In der mit neuen Augen ge­

schauten, in ihre eigene Tiefe geöffneten Materie trifft der 
Meditierende das angezielte Absolute oder Transzendente 
schon. Das konkrete­ Wirkliche ist Medium, in dem der 
Mensch das Göttliche schaut (Kontemplation). Während die 
mythische Meditation der Ablösung in Einsamkeit führte, 
Vereinzelung erforderte, so wird die neue Meditation den 
Charakter einer Gemeinschaft mit den konkreten Dingen der 
Schöpfung haben. Sie wird ein Durchgang durch die Dinge, 
nicht ein Umweg an ihnen vorbei sein. So klingt sie gewisser­

maßen an die magische Urzeit an, um auf einer höheren' 
Oktave des Bewußtseins die Erkenntnis der komplexeren Viel­

heit zu integrieren. Welt und Mensch, Mensch und Gott, 
Mensch und Mitmensch, Ich und Selbst bleiben zwar als 
Eigenheiten bewußt, 'sind aber auf einer höheren Ebene zu 

einer qualitativ andern Erlebniseinheit verbunden. Die Ver­

einzelung ist überwunden. In der Welt selber, nicht fern von 
ihr, wird die Welt überstiegen, im Ich selber geschieht der 
Vorstoß zum Selbst, im Menschen selbst wird der Zugang zu 
Gott, in der Person des mitmenschlichen Du der Zugang zum 
göttlichen Du erfahren. Das Durchkosten der Welt ­ nicht die 
Abtötung der Welt ­ ist das Medium, um den göttlichen 
Grund zu erleben. 
Das gewöhnliche Erleben selbst soll ­ in erleuchteten Augen­

blicken wenigstens ­ zur ­Meditation und Kontemplation wer­

den, sowohl genießend in der Freude als auch leidend im 
Schmerz. Übrigens muß man hier die in der westlichen Mystik 
bekannte Unterscheidung von Meditation und Kontemplation 
in Erinnerung rufen, auch wenn man sie in der neuen Medialität 
nicht mehr scharf auseinanderhalten kann und soll. Meditation 
bedeutete bisher: Dinge und Ereignisse denkend überlegen, 
darüber nachsinnen und sich von ihnen zu reügiösen Gedanken 
und Taten anregen lassen. Kontemplation sah von solchem 
Denken und von allen geschaffenen Dingen und Ereignissen 
ab und zielte in einem bloßen geistigen Liebesakt des Herzens 
auf das nackte unsichtbare Absolute oder Gott. (Darin wird 
übrigens der dualistische Charakter dieser Mystik besonders 
deutlich sichtbar.) In unserem Sinne gehen Meditation und 
Kontemplation in einem einzigen Akt vor sich. Das konkrete 
Erleben erfährt man mitten in aller Konkretheit, Greifbarkeit, 
Sinnlichkeit, aber man stößt in eben diesen konkreten Dingen 
und Tätigkeiten zugleich auf das dahinter und darin liegende 
Ungreifbare; der Erlebende erfährt, insofern und insoweit er 
sich für ein Absolutes offen macht und hält (sonst nicht), im 
Konkreten schauend (kontemplativ) das Absolute. Er wird 
von einem Ding oder von einer Person so ergriffen, wie es 
durch das bloße äußere Ding für sich niemals möglich ist. 
Der Mensch kommt in der Welt außer sich, über die Sache 
oder Person hinaus in eine Ekstase, in der er des Absoluten 
innewird. 
In solchem Schauen oder Erfahren eines Lustvollen, das heißt 
im Genießen, erfährt er Seligkeit höherer Art, übersteigt er 
Zeit, Raum, sich selbst, die Natur, den seelisch­sinnlichen 
Liebes vollzug, den Mitmenschen in eine Fülle und Absolutheit 
hinein, die transzendent ist, obschon er dies nur im Erleben 
dieser Welt erleben kann. Das Zufällige sozusagen, das den 
vordergründigen Dingen Eigne wird dabei verwandelt und 
überströmt. Das wird beim Schmerz zwar noch augenfälliger 
wahrnehmbar als bei der Lust ­ was aber keine Wertung sein 
darf ­ , weil beim Leiden im Übergang vom Immanenten zum 
Transzendenten (die jedoch nicht praktisch trennbar sind) ge­

wissermaßen die Richtung geändert wird : denn es gibt kein 
eigentliches Absolutes von Schmerz, das Leiden erhält aus der 
transzendenten Welt eine ­ allerdings meist kaum wahrnehm­

bare ­ Kraft der Bejahung, eine Art verborgener Freude 
(Freude am Absoluten, nicht am Schmerz), sogar mitten in der 
blinden Verzweiflung. Die Erfahrung von Schmerz, zum 
Beispiel in Krankheit, an den Gebrechen der Menschheit, den 
Schrecken der Geschichte, der Ungerechtigkeit usw., und die 
Erfahrung von Lust treffen sich also im Transzendenten, und 
diese transzendente Erfahrung als menschliches Tun ist ein 
zugleich aktives und passives Medium, ist Einheit von Medi­

tation und Kontemplation. 

Der integrale Mensch 
Der Aspekt dieser medialen Erfahrung sei noch in einer er­

gänzenden Analyse des Genießen s beleuchtet. Auch das mediale 
Genießen ist nicht zu verwechseln mit der eingleisigen Genuß­

süchtigkeit des vom Geistigen gespaltenen körperlichen Tuns. 
Dieses Genießen ist, um es mit unserer auf das Paradox ange­

wiesenen Ausdrucksweise zu sagen, eine Einheit von Genießen 
und Verzichten. Ich führe da einen Gedankengang von Denis 
Vasse in seiner theologischen Psychoanalyse weiter. Primär ist 
das reaki konkrete Genießen als Antwort auf, ein Triebbe­, 
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dürfnis, das im integralen Menschen befriedigt werden muß. 
Aber der Mensch weiß, nein, erfährt, daß im Menschen ein 
Trieb nie ganz befriedigt werden kann, weil er bzw. der 
Mensch schlicht unersättlich ist. Befriedigen bedeutet also 
gleichzeitig verlangen nach einem Unerreichbaren. In diesem 
Verlangen ist Verzichten schon inbegriffen. Im Verlangen 
greift der Mensch ins Leere oder Absolute, ins Nichts oder ins 
Alles ­ das Gegenteil vom östlichen Weg der Aufhebung des 
Verlangens und jeder Triebbegierde. Das verlangende Aus­

greifen nach dem Absoluten oder Göttlichen aber ist ganz und 
gar nicht zu erfahren oder zu verwirklichen ohne die konkrete 
Befriedigung des konkreten Bedürfnisses. Also weder spiri­

tuelle noch materielle Ausschließlichkeit, sondern ein wesent­

liches Zugleich von Dingen scheinbar unvereinbarer Ord­

nungen. Aber durch ein Genießen, das immer auch Verzicht 
ist, wird gerade dank der Intensität des transzendenten Ver­

langens bzw. des absoluten Ziels der Genuß unendlich ver­

stärkt. Dieses über sich hinauslangende Genießen ­ oder Lei­

den ­ ist die eigentliche meditative Bewegung des Menschen, 
meditative Tätigkeit. Hier ist Meditation und Kontemplation 
keine Weltflucht, sondern Eingehen in das Medium Welt, ein 
Aufschließen ohne Zerstören, ein Verweilen und Bejahen und 
zugleich ein Durchgang ins Absolute. 
Es kann darum nicht wundern, daß für das mehr oder weniger 
bewußte Bedürfnis nach Meditation in unseren Tagen die her­

kömmliche spiritualistische Methode mythischer Prägung 
strukturell unangepaßt, gleichgültig, fremdartig ist oder zu­

mindest ihm nicht unmittelbar entgegenkommt mit ihrer 
strengen Spaltung in Zeiten und Räumlichkeiten des Medi­

tierens und solche des Handelns, der Versenkung nach innen 
und der Zuwendung zur Welt. Einfach gesagt: der moderne 
westliche Mensch weiß im Grunde mit der klassischen Medita­

tion nichts anzufangen. Nach einigen mehr oder weniger ge­

glückten Versuchen historischer Einfühlung werden die großen 
örtlich oder zeitlich fernen Vorbilder verblassen, so wie etwa 
in der Kirche die sakrale Ästhetik der Liturgischen Bewegung 
ihren Zauber und ihre Wirkung nach einem kurzen romanti­

schen Aufleben verlieren mußte. Gewiß ist ein mehr oder 
weniger sichtbarer rhythmischer Wechsel der Lebensäußerun­

gen, wie Ein­ und Ausatmen, in Schwingungen nach außen 
und innen, im Bewußten und Unbewußten, in Besinnung 
und Tätigkeit immer noch möglich und relativ sinnvoll, aber 
ebenso wichtig und viel überzeugender ist eine gegenseitige 
Durchdringung der scheinbaren Gegensätze in einer schwe­

benden Gleichzeitigkeit. Im neuen medialen Bewußtsein ­ das 
Aktiv und Passiv nicht als ausschließend trennt, sondern ver­

eint ­ hegt der wesentliche Unterschied gegenüber der Armut 
dualistisch beschränkter Teilkonzentration. Um ein Beispiel zu 
bringen: So wünschbar heute etwa eigentliche Meditations­

räume sind als Gegenpole zur ungebändigten Zerfahrenheit 
. des äußeren Betriebs aller Art, sie gehören immer noch der 
alten dualistischen Struktur an und sind insofern vorüber­

gehende Notlösungen. Dem neuen Bewußtsein gemäß müßte 
mehr Bedacht darauf gelegt werden, daß jeder Raum ein me­

diales Fluidum zugunsten einer unaufdringlichen transparen­

ten Innerlichkeit ausstrahlt. 

Auf diese Weise verschwinden ehemalige Paradoxe : Erkennen 
als Meditation wird zum Schauen, Arbeiten als Meditation wird 
zum schöpferischen Tun ­ was nichts anderes bedeutet, als 
daß es keine scharfen Gegensätze von vita contemplativa und 
vita activa mehr geben muß im medialen Zeitalter der Zukunft. 
Es ist übrigens nicht zu bezweifeln, daß alle großen Meditieren­

den und Kontemplativen trotz dualistischer Theorie in der 
Praxis meist aus einer Ganzheit lebten. 
In solchem Sinne von Meditation können alle Errungenschaf­

ten der westlichen Zivilisation ­ einst in titanischer Sonderung 
angestrebt ­ in ein neues Medium, ein göttliches. Milieu, hin­

geleitet und dadurch humanisiert Gegenstände der Meditation 
werden; die körperliche, leibliche, sinnliche, technische, gei­
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stige, rationale Welt wir klichkeit wie die Natur sind in ihr ein­

geschlossen, werden Möglichkeiten der Gotteserfahrung. 

Vergeistigte Welt 
Ihr vollkommenstes Medium findet diese Meditation in der 
personalen Begegnung zweier Menschen. «Wenn der Mensch 
<Gott> erlebt, dann erlebt er ihn im Menschen; aber nicht in 
sich selbst, wie die Mystiker meinen, sondern im andern, in 
dem er das wahre Du seines Ichs erlebt» (Ferdinand Ebner). 
Personalität ist die höchste Verwirklichung des Lebendigen. 
Im Personalen ist transzendente Einheit ­ Ziel der Meditation ­

am tiefsten erlebbar bei gleichzeitiger Wahrung stärkster 
Selbständigkeit der Beteiligten, denn in der dialogischen Di­

stanz des Andersseins erfährt der Mensch, daß Einheit nur im 
Verlangen Absolutheit erreicht, und daß die größte Erfüllung 
dem Verlangen nicht gerecht und dennoch von diesem erhöht 
wird. Das schauende Erleben der Unergründbarkeit angesichts 
einer andern Person kann ­ in blitzartigen Augenblicken ­ zum 
überwältigenden Innewerden des transzendenten Urgrundes 
werden. Die meditierende Person erfährt vor dem Du aber 
auch, was Freiheit ist, da die erfüllteste personale Begegnung 
keine totale Vereinnahmung des einen durch den andern ­

etwa von Mensch und Mensch, oder von Mensch und Gott ­

sein kann und darf. Personalbeziehung als Begegnungsfeld ver­

langt zwar höchste geistige Intensität, aber keine spiritualisti­

sche Verengung auf eine abstrakte Geistigkeit; sie ist Anruf 
und Antwort im konkreten gesamtmenschlichen Sosein. Über­

aus vielfältig ist das Medium personaler Begegnung und Schau : 
obwohl immer ganz menschlich, können doch die Berührungs­

punkte je nach Gegebenheit unterschiedlich stark betont sein, 
bald mehr den leiblichen, bald mehr den psychischen oder 
intellektuellen Aspekt aufglühen oder als Zündstelle der Ein­

heit wirken lassen. 
Durch all dies unterscheidet sich diese Meditation von der 
östüchen, obwohl beide Weisen im letzten auf dieselbe Mitte 
zielen. Und weil der neue westliche Weg keineswegs eine leich­

te, selbstverständliche Arbeit ist ­ zu nahe Hegt die billige 
Illusion einer oberflächlichen Be­Lustiguñg ­ , ist die verglei­

chende Besinnung auf die so ganz andersartige östliche Medi­

tationsweise heilsam. Das ernste Pathos der asketischen Be­

mühung jener Welten kann eine eindrucksvolle Mahnung und 
ein wichtiger Impuls werden, das Eigene mit der gleichen 
Lauterkeit zu vollziehen. Die Verbundenheit mit dem Osten 
wird in einer gemeinsamen Intention, nicht in einer metho­

dischen Imitation verwirklicht. Wenn der Westen die äußere 
Welt durch seine Meditation «vergeistigt», «verklärt», damit 
sie durchscheinend, diaphan oder transparent wird, so mag 
auch der Osten seine Seele im Westen wiedererkennen. Ein 
exemplarischer Bereich dieser meditativen Daseinserhöhung 
ist der Liebes­Eros in allen Gestalten, der als gebend­nehmen­

des Medium der Vereinigung die Weltwirldichkeit durchglüht. 
Die westliche Meditationsweise darf sich jedoch nicht nur im 
Erkennen der Welt vollziehen (also Kontemplation als bloßes 
Schauen), sondern ebenso in dem vom selben Eros beseelten 
Tun, das heißt in der Veränderung und Umgestaltung der Welt, 
damit das Reich Gottes Wirklichkeit werde. Die westliche 
Zivilisation ist zwar in ihrem Ansatz, wenn auch nicht schon 
in reifer Bewußtheit, Zeugnis dafür, ihre unwiderstehliche 
planetare Ausbreitung hat mehr als zufällige technische Be­

deutung. Alle Völker der östlichen mythischen Menschheit 
greifen nach ihr, werden von ihr ergriffen, verlangen nach ihr, 
ob sie wollen oder nicht, ob sie es wissen oder nicht. Wenn der 
Westen diese Gabe einmal ohne Beimischung von tödlichen 

■ Giften der Sonderung zu schenken versteht, dann ist eine neue 
Brücke geschlagen. Dazu muß eben das Handeln selbst Medi­

tation werden ­ was. der Osten noch nicht verstehen kann ­ , 
und diese dem Westen aufgetragene neue Eigenart der Medita­

tion ist noch fast ein unbekanntes Neuland. 
Dr. Karl Ledergerber, Ölten 



NIETZSCHES PROPHETISCHE KRITIK DES CHRISTENTUMS (2) 
Wir würden Nietzsches Entschlossenheit zu einem «unbedingt 
redlichen Atheismus» weit unterschätzen, wenn wir in der 
Besinnung auf die Fragen, die sie auslöste, uns bloß an die 
Destruktion der metaphysischen Gottesbeweise hielten. Christ­
liche Interpreten seines Werkes haben sich bisher zumeist auf 
diese Perspektive beschränkt und sich dabei gern auf den 
Aphorismus 125 aus der Schrift «Die fröhliche Wissenschaft» 
berufen, wenn sie nicht gar Nietzsches Lehre vom Übermen­
schen, ohne ihren tragisch-dionysischen Grundzug ins Auge 
zu fassen, in eine Entsprechung zur christlichen Gnade setzten. 
Nietzsche spricht in diesem erschütternden Text das Wort 
«Gott ist tot» aus, und er versteht sich als den Vorboten dieses 
Ereignisses, für dessen Erfahrung die Menschen noch nicht 
vorbereitet sind. Auf die Frage: «Wohin ist Gott» lautet die 
Antwort des tollen Menschen: «Ich will es euch sagen: Wir 
haben ihn getötet - ihr und ich! Wir alle sind seine Mörder! » Die 
Leitworte, welche Nietzsche dann zur Erläuterung dieses Ge­
schehens verwendet, weisen jn die Richtung eines metaphy­
sisch gedachten Gottesideals: «Wie vermochten wir das Meer 
auszutrinken? Wer gab uns den Schwamm, um den ganzen 
Horizont wegzuwischen? Was taten wir, als wir die Erde von 
ihrer Sonne losketteten?» Aber es wäre töricht zu meinen, daß 
sich Nietzsches Angriff auf das Christentum nur auf diese Ent­
stellung der Sache des Christlichen richte oder daß er den 
Finger auf die Unnahbarkeit einer glaubenslosen Theologie 
legen wollte, die einer philosophischen Sicherung bedarf. In 
diesem Fall stünde unser Denker Pascal näher als allen Philo­
sophen der Vermittlung und Versöhnung. In Wirklichkeit aber 
will er Pascal und Hegel überwinden ! Den einen will er ob seiner 
unmenschlichen Selbstverachtung und ob seines bedrückten 
Gewissens im Versuch, das Christentum glaubwürdig zu er­
halten, hinter sich lassen, den andern ob seiner Verzögerung 
des «aufrichtigen Atheismus». Hegel, so formuliert Nietzsche, 
sei dies deshalb vorzuwerfen, weil er versucht habe, «uns zur 
Göttlichkeit des Daseins noch mit Hilfe unseres sechsten 
Sinnes, des (historischen) Sinnes, zu überreden». Im Gegenzug 
zu dieser Position erkennt Nietzsche seine Aufgabe gerade 
darin, «eine Art Krise und höchste Entscheidung im Problem 
des Atheismus heraufzuführen». 

Nietzsches Kritik an der christlichen Moral 
Die Stoßrichtung der Kritik des Christentums in den Schriften 
der achtziger Jahre führt auf Fragen, die die überlieferte christ­
liche Moral ins Wanken bringen. Ja, der Atheismus ist eine 
notwendige Folge ihres Systems, und aus ihm spricht die Er­
fahrung, daß mit dem dualistischen Weltverständnis des Chri­
stentums die künftige Welt nicht eingerichtet werden kann und 
deshalb der Menschheit eine neue Zielsetzung angesichts der 
sich' anbahnenden Herrschaft über die ganze Erde gegeben 
werden muß. Dazu ist aber der Mensch erst in der Lage, wenn 
er sich von den über-natürlichen Idealen des Christentums 
befreit hat. Dieser Akt setzt~seinerseits den Mut zur Aussprache 
von lange unterdrückten, den Menschen in seinem Existenz­
grund treffenden Fragen, er setzt eine Ehrlichkeit voraus, die 
als Tugend wenige auszeichnet. Nietzsche stellt mit religiöser 
Energie die Selbstverständlichkeit in Frage, mit der innerhalb 
der christlichen Moralität von Gottes Vorsehung gesprochen 
wurde, obwohl die Welt voll unausgleichbarer Widersprüche 
ist. 
Er klagt das Christentum in erster Linie nicht an, insofern es 
die Erlösungsbedürftigkeit des Menschen wahrnimmt und ver­
kündet, denn sie ist eine von Geschlecht zu Geschlecht immer 
neu gemachte elementare Erfahrung, sondern weil die Christen 
und ihre Theologen gegenüber dem faktischen Zustand der 
Welt sich zu idealistisch verhalten, als ob Gott schon über alles 
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Leid und allen Terror gesiegt, das Unglück der Unschuldigen 
aufgehoben und die Sehnsucht der Enttäuschten erfüllt hätte. 
Deshalb erhebt sich nach Jahrtausenden in Nietzsches Pochen 
auf Wahrhaftigkeit unüberhörbar die Stimme Hiobs, wenn er 
uns zu bedenken gibt, was das christliche Gewissen übergeht 
oder wonach zu fragen es sich ängstigt: 

«Die Natur ansehn, als ob sie ein Beweis für die Güte und Obhut eines 
Gottes sei; die Geschichte interpretieren zu Ehren einer göttlichen Ver­
nunft, als beständiges Zeugnis einer sittlichen Weltordnung und sittlicher 
Schlußabsichten; die eigenen Erlebnisse auslegen, wie sie fromme Men­
schen lange genug ausgelegt haben, wie als ob alles Fügung, alles Wink, 
alles dem Heil der Seele zuliebe ausgedacht und geschickt sei; das ist nun­
mehr vorbei, das hat das Gewissen gegen sich, das gilt allen feineren Ge­
wissen als unanständig, unehrlich, als Lügnerei, Feminismus, Schwachheit, 
Feigheit - mit dieser Strenge, wenn irgendwomit, sind wir eben gute 
Europäer und Erben von Europas längster und tiefster Selbstüberwindung. » 

G e g e n d ie F r e u n d e H i o b s im C h r i s t e n t u m 

Die Freunde Hiobs haben genau das behauptet, wogegen sich 
Nietzsches Fragen richten. Ihr Gott ist der Gott der Selbstver­
leugnung, der Selbstgerechtigkeit, des moralischen Ausgleichs 
in der Sprache des beständigen Richtens und Verurteilens, es 
ist der Gott einer schauderhaften Sicherheit, der, in völligem 
Gegensatz zur prophetischen Glaubenserfahrung, in kein Dun­
kel gehüllt ist. Ein Glaube, der sich solchermaßen auf die Be­
griffe «Sünde», «Vergebung», «Strafe», «Belohnung» redu­
ziert, ist für Nietzsche eine Verzerrung der ursprünglichen 
christlichen Botschaft, wie sie schlimmer nicht sein kann. Das­
selbe gilt für die Verdächtigung des hiesigen Lebens vom 
Blickpunkt der «ewigen Seligkeit» aus. Die Logik des Glau­
bens an das Über-sinnliche und an die ideale Unsterblichkeit 
verlegt das wahre Leben in den Glauben. Das aber ist ein 
Selbstbetrug und vor allem eine Entwürdigung des leibhaftigen, 
sterblichen Lebens in seiner Größe und in seinem Perspektiven­
reichtum. Die Konsequenz des Jenseitsglaubens ist dann ge­
mäß Nietzsche: «Das ganze ringende, kämpfende, wirkliche 
Dasein voll Glanz und Finsternis nur ein schlechtes, falsches 
Dasein: von ihm erlöst werden ist die Aufgabe. »1 

Als ein von den Bindungen der christlichen Moral befreiter 
Denker steht Nietzsche im «Zarathustra» vor uns. Es kann 
nicht die Absicht dieses Beitrags sein, nun zu fragen, in wel­
chem Maße ihm dieser Absprung überhaupt gelungen ist und 
um welchen Preis er erkauft wurde. Für uns ist die Frage inner­
halb des gestellten Hauptthemas die, welche Haltepunkte 
Nietzsche in diesem Werk, das er in einem Brief an Peter Gast 
vom September 1884 sein « Erbauungs- und Ermutigungs-
Buch » nennt, auf dem Weg seiner Gottsuche findet oder min­
destens erspäht. Daß es sich im tiefsten darum handelt, scheint 
uns um so mehr evident zu sein, als die Götzenzertrümmerung 
nur das Ziel hat, dem Menschen nach dem Tod Gottes eine 
neue Dimension des Göttlichen zu erschließen. Aber auch den 
Umkreis dieser Frage müssen wir noch einmal beschränken, 
indem wir nur kurz jene Stellen erläutern, die unmittelbar zur 
prophetischen Kritik des Christentums.gehören. 

G e g e n G o t t als L ü c k e n b ü ß e r 

Nietzsche macht im zweiten Teil des « Zarathustra » eine Selbst­
aussage von großer Bedeutung. Dort, wo Zarathustra mit 
seinen Jüngern von den Priestern spricht, nennt er sie «Ge­
fangene» und «Abgezeichnete», die noch von ihrem Erlöser 
erlöst werden müssen. Doch hier steht auch der Satz: «Aber 
mein Blut ist mit dem ihren verwandt; und ich will mein Blut 
auch noch in dem ihren geehrt wissen. » In Nietzsches Philo­
sophie ist ein «gottbildender Instinkt» wirksam, der alles auf­
spürt, was den Zugang zu einer mögüchen neuen Gotteserfah-
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